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Morgenblatt 


fuͤr 


gebildete Staͤnde. 


Wenn Geiſt mit Muth ihr einet, und wenn in ed: 
Des Schweren Reiz nie ſchlummernde Funken naͤhrt, 
Dann werden ſelbſt der Apollo na 
Eifrigſte Prieſter: euch nicht verkennen. 

Klo p ſt o k. 


Im Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Tübingen, 


Das Mergenblatt für gebildete Stände enthuͤlt folgende Artikel: 


I. Schöne Literatur. Ueberſicht des Zuſtandes derſelben in Deutſchland, Frankreich, Grosbritane 
nien, ꝛc. — Kleine Aufſaͤze uͤber ſchoͤne Wiſſenſchaften uͤberhaupt. — Kurze beurtheilende Anzeigen der 
neueſten belletriſtiſchen Schriften: der Romane, Schaufpiele, Almanache, Gedichte. — Gedrängte Auszuͤge 
aus ſeltnen intereffanten Werken. — Reriſion einzelner Recenſionen aus den beſten kritiſchen Blättern. — 
Nachricht vom Zuſtande der auslaͤndiſchen ſchoͤnen Literatur, beſonders der Franzoͤfiſchen, Engliſchen, 
Italieniſchen, Hollaͤndiſchen, ꝛe. — Ueberſezungen als Proben. 


m. Kunſt. Kurze Abhandlungen über Gegenstände der Kunſt. — Beurtheilung neuer Schriften: 
Malerei, Bildhauerei, Baukunst, Gartenkunſt, ꝛc. Auszuͤge. — Kunſtnachrichten: Theater. Periodiſche 
Ueberſicht des Zuſtandes der vorzuͤglichſten Schaubuͤhnen in Deutſchland, Frankreich u. ſ. w. Scenen aus 
ungedrukten Schauſpielen. Muſik. Nachricht von neuen muſikaliſchen Produkten. — Kurze Kritiken neuer 
Werke. 5 

III. Beiträge zur Sitten- und Kultur⸗Geſchichte einzelner Städte und Wölfen, 
Geſelliges Leben; Vergnuͤgungen; Mode; Luxus; Sittengemaͤlde der Univerſitaͤten, Meſſen, Bäder, Car⸗ 
nevals; zuweilen intereſſante topoͤgraphiſche Schilderungen. . 


IV. Biographiſche Skizzen. Einzelne Zuͤge aus dem Leben intereffanter Menſchen. — Beiträge 
zur Bildungs: Geſchichte vorzuͤglicher Schriftſteller, Kuͤnſtler. — Ungedrukte Briefe nach der Original⸗ 
Handſchrift. — Anzeigen von den gegenwaͤrtigen Beſchaͤftigungen der Gelehrten, ihren Reiſen, ꝛc. 

v. Kleine Reiſe-Beſchreibungen. Auszuͤge aus intereſſanten groͤßern Werken dieſer Art;. 
kleinere Original- Aufſaͤze. 


VI Gedichte. Oden, Lieder, Id yllen, kleine Balladen, Romanzen, Fabeln, Epigramme. — Pro⸗ 
ben aus groͤßern auslaͤndiſchen und deutſchen Gedichten. 


VII. Miszellen. Anekdoten. Satyriſche Aufſaͤze. Kleine leichte Erzählungen in Proſa und Verſen. 
Raͤthſel. Charaden und dergl. 5 
VIII. Vier und zwanzig beſondere Beylagen enthalten die Ueberſicht der Literatur. 


Alle Tage, mit Ausnahme des Sonntags, erſcheint ein Blakt. Von geit zu Zeit werden Beilagen 
von Zeichnungen, Kupferſtichen, muſikaliſchen Kompoſitionen, ꝛc. gegeben. In beſondern Intelligenz. 
Blaͤttern werden gelehrte, ſo wie andre, Anzeigen bekannt gemacht. 


Jeder Monat erhält ein Titelblatt, mit allgemeiner Inhalts- Anzeige. 


Man verbindet ſich nur auf ein halbes Jahr für "den Preis von s fl., oder 4 Rh, 8 Gr. Saͤchſiſch, 
wofür man auf jedem Poſtamt und in jeder Buchhandlung Exemplare erhalten kan. Die Haupt: Spedi⸗ 
tion hat das Königliche Ober-Poſtamt' in Stuttgart uͤbernommen, das ſolche Verabredungen getroffen 
bat, daß das Morgenblatt auch in ulm, Augsburg, Muͤnchen, Schafhauſen, ſo wie in Heidelberg, 
Mannheim und Frankfurt am Main ıc. für den beſagten Preis von 8 fl. der halbe Jahrgang zu haben ifk, 


Die HH, Korreſpondenten belieben Ihre Briefe zu addreſſiren an die Redaktion des Morgenblatts in 
Stuttgart, und wem Leipzig näher liegt, belirbe beyzuſetzen: Bey Hrn, Buchhaͤndler Kummer in Leipzig abe 
zugeben. 
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Wol ſollt' ich, Tod, nach dir mich heißer rufen: 
Du biſt dem Traurigen ein Gut. 

Allein hinan des Lebens letzte Stufen! 

Denn dies will groͤßern Muth. 
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Die wuͤſte Inſel. 


Anſelm und Hector, zwey Jünglinge, haßten ſich 
tödtlih. Schon im Knabenalter war dieſer Haß entſtan⸗ 
den und mit jedem Jahre bitterer geworden. Fragte man 
Hector, was er von Anſelm halte? ſo nannte er ihn einen 
boshaften Menſchen; und wurde Anſelms Urtheil uͤber 
Hector begehrt, ſo war ſicher die Antwort: er iſt ein 
ſchlechter Menſch. Beyde irrten. Beyde waren weder 
boshaft noch ſchlecht; warum ſchienen ſie denn einander ſo? 

Aus lauter unbedeutenden Faͤden hatte ſich das boͤſe 
Gewebe des Haſſes entſponnen. Hector, ein wenig mür⸗ 
riſch und traͤge, kleldete ſich bisweilen etwas ſonderbar, 
und wenn er eine Verbeugung machte, ſo glich er einem 
Taſchenmeſſer, das zur Hälfte zuſammengeſchlagen iwird. 
Der zierliche Anſelm lachte gern über Alles, und hatte 
jene Unbehülflichkeit bisweilen verſpottet. Das erfuhr 
Vector und es kränkte ihn tief. 

Hingegen batte er mehr gelernt als Anſelm, der wol. 
bisweilen in den Tag binein von Dingen ſchwatzte, die er 
nicht verſtand, und wenn er ſich anders nicht zu helfen 
wußte, durch eine kleine unverſchämtheit den Mangel an 
Kenncniſſen bedeckte. Einmal unter Anderm hatte eine 
Dame in irgend einen Romane einen lateiniſchen Vers 
des Ovid gefunden, und bat Anſelm, Ihn zu überſetzen. 
Dieſer, obgleich er ihn ſelbſt nicht verſtand, überſetzte 
friſch drauf los und ſagte, was ihm eben einfiel. Zu 
feinem Unglücke trat Hector herein und beſchämte ihn 


v. Goeckingk. 


durch eine richtige Verdeutſchung. Das konnte Anſelm 
ihm nicht vergeſſen. 

Bald darauf bewarb er ſich um einen Dienſt, unwiſſend, 
daß auch Hertor ſchon darum nachgeſucht. Das nannte dieſer 
boshaft. Ein andermal vergaß Hector eine ganze Woche 
lang, einen Brief zu beſtellen, den er als Einlage für 
Anſelm empfangen; das nannte dieſer ſchlecht. Wer 
könnte alle die Kleinigkeiten erzählen, die fie einander 
begierig aufmuzten oder gehäffig verdrehten. Aus lauter 
folgen Tropfen bildete ſich die Quelle ihrer Feindschaft. 
Jeder betrachtete den Andern und Alles, was der that, 
durch eine augelaufene Brille. Daß Anſelm ein gutmuͤ⸗ 
thiger, dienſtfertiger Menſch war, wollte Hector durchaus 
nicht ſehen; und Jener wiederum blieb hartnaͤckig blind 
für Hectors Redlichkeit. Gern wären beyde einander aus⸗ 
gewichen, aber ſie wohnten in einer kleinen Stadt, waren 
Eines Standes, mußten einerley Geſellſchaften beſuchen, 
mußten oft einander ſehen und ſprechen; das verbit⸗ 
terte Beyder Leben. Bey dieſer Gährung der Gemuͤther 
war es wol kein Wunder, daß eines Tages ihr Grimm — 
abermals bey geringfügiger Veranlaſſung — in Thaͤtig⸗ 
keiten ausbrach und fie einander auf Piſtolen forderten, 
beyde ſchwörend, Einer von ihnen muͤſſe auf dem Platze 
bleiben. Schon ſtanden ſie, die Mordgewehre in den 
Händen, fi blutduͤrſtig gegenüber, als der Kommandant 
der Stadt ſie mit Gewalt trennte, Beyden mit Schimpf 
und Kerler drohend, wenn fie nicht künftig Ruhe hielten. 
Finſter grollend ſchieden fie vom Kampfplatze und ſchwu⸗ 
ren ſich ewigen Haß. 
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Dies laͤſtige Gefühl beſtimmte zuerſt den jungen He: 
Hamburg lag nicht 


etor, fein Vaterland zu verlaſſen. 
fern. Ein naher Verwandter von ihm war dort ein ats 
geſehener Schiffer, und machte große R 
dien. Zu dieſem fluͤchtete er gleichſam, da ihm der Auf⸗ 
enthalt in feiner Vaterſtadt durch Anſelm unerträglich 
wurde. Der Schiffer nahm ihn liebreich auf, und findend, 
daß ſein junger Vetter in der Mathematik bereits große 
Fortſchritte gemacht, bildete er ihn zum Seemanne, nahm 
ihn mit auf Reiſen, und verſchaffte ihm Gelegenheit, 
manche kleine Summe zu erwerben. " 

Einſt kehrten jie aus China mit einer reichen Ladung 
zuruͤck. Schon in der Straße von Banka erkrankte der 
Schiffer; denn die flachen uͤberſchwemmten Ufer der Kü- 
ſten von Sumatra erzeugen eine ungeſunde Luft, welcher 
oft der abgehärteteſte Seemann unterliegt. Es wurde taͤg⸗ 
lich ſchlimmer mit dem Kranken; er fühlte feinen nahen 
Tod, übergab feinem Vetter das Schiff, und empfahl ihn 
einem alten, erfahrnen Steuermaune, von deſſen Treue 
er ſich verſichert hielt. Jn der Straße von Sunda ſtarb 
er. Hectors Schmerz war aufrichtig und machte ihn un⸗ 


- fähig, in den erſten Tagen die Kenntuiſſe zu üben, die 


der Verſtorbene ihn gelehrt. Zur Schwermuth ohnehin 
geneigt, ſaß er den ganzen Tag in einem Winkel der Ca⸗ 
jute, und überließ die Führung des Schiffes ganz dem 
alten Steuermanne. 

Der hatte viele Jahre lang treu gedient, allein er ge⸗ 
hörte zu der großen Zahl jener ſogenannten ehrlichen 
Leute, deren Tugend nie eine Feuerprobe beſtanden. 
Jetzt überwältigte ihn die Lockung zu einem Verbrechen, 
deſſen Gelingen ploͤtzlichen Reichthum ihm vorſpiegelte. 
Er zettelte unter dem Schiffsvolk' eine Verſchwoͤrung an. 
Eines Abends — Hector ſchlummerte eben in ſeiner Han⸗ 
gematte — ſtürzten drey Bewaffnete in die Cajuͤte, etz 
griffen, banden und warfen in den Schiffsraum ihn hinab. 

Er wußte nicht wie ihm geſchah. Die ganze Nacht lag 
er betaͤubt, und erwartete den Tod. Am Morgen brachte 
man ihm etwas gekochten Reis und einen Schluck Wein. 
Vergebens fragte er, was man mit ihm vorhabe? man 
wuͤrdigte ihn keiner Antwort. Noch einen ganzen, lan⸗ 
gen Tag wurde er ſeinen duͤſtern Ahnungen uͤberlaſſen. 
Allerdings hatten die Matroſen ihn über Bord werfen 
wollen, damit der Zeuge ihres Verbrechens auf ewig 
verſtummen moͤchte; aber der alte Steuermann fühlte doch 
noch menſchlicher, und wollte keinen Mord begehen. Um 
Mitternacht wurde Hector hervorgezogen, man ſchleppte 
ihn auf das Perdeck. Der Mond ſchien hell. In gerin⸗ 
ger Entfernung erblickte er einen ſchwarzen Streifen in 
der See; es war eine von den maldlviſchen Inſeln, des 
ren zwölftaufend ſeyn ſollen. Viele derſelben find unbe: 
wohnt. 

Es wurde ein Boot ausgeſetzt, Hector hineingeſtoßen, 


teifen nach Oſtin⸗ 


ö 


mit etwas Mundvorrath verſehen, und ſeinem Schickſal 
uͤberlaſſen. Eine Steßmung führte ihn grade zu der nach⸗ 
ſten Inſel, die jedoch von ſchroffen Felſen rings umgeben 
war. An diejen Klippen ſcheiterte das Boot, und fonder 
Zweifel hatte das Schiffsvolk darauf gerechnet, daß er in 
der Brandung ſeinen Untergang finden werde; aber, eine 
Felſenſpitze umklammernd, hielt er ſich, bis es Tag wurde, 
ſchwamm und kletterte dann von einer Klippe zur andern, 
und erreichte endlich ganz erſchoͤpft einen trockenen Gipfel. 
Hier blieb er lange unmächtig liegen. Die heiſſen Son: 
neuſtrahlen weckten ihn. Muh ſam erhob er ſich, ſah das 
Schiff noch in der Ferne, und weinte bitterlich. 
Hunger und Durſt begannen ihn zu peinigen. Der 
wenige Zwieback, den man ihm ins Boot geworfen, war, 
mit dieſem zugleich, ein Raub der Wellen geworden. Er 
blickte in das Innere des Landes, und ſah die Wipfel grüͤ⸗ 
ner Baͤume hinter den Felſen hervor ragen. Die ganze 
Juſel war gleichſam ein Keſſel von Granit, in dem die 
Sonne Kräuter und Fruͤchte kochte. Er ſammelte feine 
letzte Kraft, um an den Felſenwänden in das Thal hinab 
zu klimmen. Hier fand er, was die Natur allen maldi⸗ 
viſchen Inſeln wirklich zum Geſchenke verlieh: wildwach⸗ 
ſende Cocosnuͤſſe, die mit ihren mandelgleichen Kernen ihn 
fpeisten, durch ihre füge Milch ihn erftiſchten. Er legte 
ſich in den Schatten dieſer wohlthaͤtigen Bäume, und 
da ſeit mehrern Tagen Kummer und Angſt ihm die Ruhe 
geraubt, fo fiel er jetzt in einen tiefen Schlaf, aus 
dem er erſt erwachte, als gegen Abend ein erquickender 
Thau fein graues Bett befeuchtete. Er ſtand auf und bes 
ſchloß, in naͤchtlicher Kühle, vom Mondſcheine beguͤnſtigt, 
das Junere des fandes zu erforſchen, denn er wußte noch 
nicht, wo er war, und meynte, man habe au einer von 


jenen großen Inſein, Sumatra oder Borneo, ihn ausge⸗ 


ſetzt, wo es enzliſche und hollaͤndiſche Niederlaſſungen 
giebt, deren eine er zu erreichen hoffte. Aber kaum mochte 
er eine Stunde auf ungebahnten Pfaden muͤhſam fortge⸗ 
ſchritten ſeyn, als er auch ſchon die ganze Inſel durch⸗ 
ſchnitten hatte, folglich wiederum durch eine hohe Felſen⸗ 
wand ſich aufgehalten ſah. Keine Spur von Menſchen 
konnte er entdecken. Nur eine Schlange ziſchte hier und 


da ihm aus dem hohen Graſe entgegen, oder ein unbe⸗ 


huͤllicher Penguin verließ ſchnatternd feine Eyer. Die 
halbe Nacht ſchweifte Hector hin und her, doch welche Rich⸗ 
tung er auch nehmen mochte, immer ſtieß er am Ende 
auf ſchroffe Felſen, die, gleich einem Walle, die ganze 
Inſel umgaben. Am andern Morgen erkletterte er den hoͤch⸗ 
ſten dieſer Felſen, blickte nach alen Seiten umher, und 
uͤberzeugte ſich mit einem tiefen Seufzer, daß er auf eis 
ner kleinen, unbewohnten Inſel ſich befinde die zu einer 
langen, unabſehbarn Inſelkette gehöre. Nun erinnerte 
er ſich, daß die maldiviſchen Inſeln ſich auf mehrere hun⸗ 
dert Meilen in die See hinaus erstrecken, und errieth, 
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daß eine derſelben ihm zur Fünftigen Wohnung, vielleicht 
zum Grabe beſtimmt ſey. 

Doch ließ er die Hoffnung nicht finfen. 
leſen und gehört, daß die verſchiedenen Inſel⸗Gruppen 
alle unter einem Sultan ftehen, der ſich Herr der zwölf: 
tauſend Inſeln nennt, obgleich ein Drittel derſelben nur 
aus kahlen Sandbaͤnken beſteht, und ein zweytes Drittel 
völlig unbewohnt iſt. 5 

„Einmal im Jahre wird doch ein Voot hier landen,“ 
dachte Hector, und ſollte ich auch in Sklaverey gerathen, 
beſſer als hier einſam verſchmachten.“ Er fing nun an, 
ſich in fein Schickſal zu fuͤgen, und, in Erwartung bal⸗ 
diger Beftevung, ämſig alles aufzuſuchen, was die Natur 
zu Friſtung feines Lebens ihm darbot. An Nahrungs- 
mitteln fehlte es nicht; die Cocos baͤume lieferten reichlich 
ihre Nüffe, die penguinen ihre Eyer. Auch hätte er leicht 
mit einem Knittel dieſe Vögel bey Dutzenden todtſchla⸗ 


gen und am Seeufer eine Menge Krabben ſammeln moͤ⸗ 


gen; aber wie ſollte er ſie zubereiten? er hatte kein Feuer. 
Daß man, zwey duͤrre Hölzer an einander reibend, end⸗ 
lich Feuer gewinnen kann, wußte er freylich, verſuchte es 
auch oͤfter, doch, ungeuͤbt in dieſer Kunſt und der noͤthigen 
Geduld ermangelnd, gab er es hundertmal wieder auf. 
Endlich, zu feiner großen Freude, geiang ihm ein 
Verſuch; er genoß das unausſprechliche Vergnuͤgen, eine 
Flamme emporlodern zu ſehen, zu deren Unterhaltung er 


unaufgtoͤrlich Holz herbeytrug, bey dem er mit Wohlbe⸗ 


hagen einige Penguins, hälb'roh, halb gebraten, verzehrte. 


Aber feinem Feuer immerfort neue Nahrung zu verſchaf⸗ 


fen, war eine Kunſt, die ſeine Kraͤfte uͤberſtieg. Er be⸗ 
ſaß kein Veil, nicht einmal ein Meſſer, womit ſollte er 
Holz fällen? — Duͤrre, vom Winde abgebrochene Aeſte, 
oder kleines Buſchwerk, das er mit der Fauſt zerknicken 
konnte, war Alles, was er herbeyzutragen im Stande 
war. Dieſer Vorrath erſchoͤpfte ſich bald, und als nun 
vollends der Winter eintrat, das heißt: als ewige Regen⸗ 
ſtroͤme ſechs Monate herabſtürzten; da erloſch das geſellige 
Feuer. Mit verſchraͤnkten Armen, den ſtarren Blick dar: 
auf geheftet, ſtand er da und beym Verglimmen der letzten 
Kohle war ihm zu Muthe, als ſtürbe ihm ein Freund. 

Er mußte nun den Troſt entbehren, an einer praſſeln⸗ 
den Flamme ſich zu warmen, oder zu trocknen. Der Hö⸗ 
len gab es genug, in die er flüchten konnte. Eine derſel⸗ 
ben hatte er von einer Schlange erkämpft, und mit dür⸗ 
ren Blättern ſich zum Lager angefüllt. Hier wohnte er 
mit ſeinem Kummer und dem einzigen Freunde, der die 
Meuſchen auch auf wüſte Juſeln begleitet, dem Schlafe. 
Recht oft beſuchte ihn dieſer freundliche Bruder des To⸗ 
des, denn hatte Hector den ganzen Tag ſich Wege durch 
verwachſenes Geſtraͤuch gebahnt, um einige Eper zu fin⸗ 
den, oder hatte er, die Felſen auf- und abklimmend, ver⸗ 
gebens Stundenlang nach einem rettenden Voote umher 


Er hatte ge⸗ 


geſchaut; ſo kam er mit erfhöpften Kräften beim, und. 
Ermüdung ſchloß ihm die Augen. 3 

Ein Glück, daß der heiße Himmelsſtrich ihm die Klei⸗ 
der entbehrlich machte, denn er mußte ſeine Lumpen bald 
in Dornengebüſchen, bald an zackigen Felſen hängen laſ⸗ 
ſen, und endlich — um ſo lange als moͤglich ſein einzi⸗ 
ges Hemd zu ſchonen, ſich aus Palmenblättern Schürzen 
flechten. 

So lebte er nun faſt ein ganzes Jahr. Immer ſchwä⸗ 
cher wurde die Hoffnung, aus dieſer Einöde jemals erlöst 
zu werden. Jeden Morgen beftfeg er die hoͤchſten Klip⸗ 
pen, beſonders wenn es ſtürmte, weil dann Schiffe hie⸗ 
her verſchlagen werden konnten; er ſah deren auch biswei⸗ 
len in der Ferne, aber ſie huͤteten ſich wohl, den, als 
hoͤchſt gefaͤhrlich bekannten, Durchfahrten der maldiviſchen 
Inſeln⸗Gruppen nahe zu kommen, und ſo naͤhrte nur ihr 
Anblick ſeinen Schmerz. Oft ertappte er ſich auf dem 
Wunſche, daß ein Schiff hier ſcheitern moͤchte; denn ſo 
iſt der Menſch! Das Unglück von Hunderten feiner Brüs 
der möchte er gern herbeyfuͤhren, um nur ſich, den Ein⸗ 
zigen, zu retten. „Ich kann ja doch keinen Schiffbruch 
veranlaſſen,“ damit entſchuldigte ſich Hector, wenn ſein 
Gewiſſen ihm zurief: ſchaͤme dich des Wunſches! 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Ueber den Gebrauch lateiniſcher Inſchrlften an 
0 Öffentlichen Gebaͤuden. 

Daß in großen Städten beſonders öffentliche Gebaͤu⸗ 
de und Inſtitute mit Juſchriften verſehen werden, die ne⸗ 
ben ihrer Veſtimmung und Namen auch die Zeit der Stif⸗ 
tung angeben, davon leuchtet die Zweckmäßigkeit zur Ge⸗ 
nuͤge von ſelbſt ein. So wie dieſe Zweckmaͤßigkeit, bey 
der von dem äſthetiſchen Werthe der Inſcription noch nicht 
die Rede iſt, durchaus eine aͤußere und allgemeine ift: fo 
koͤnnte bey neuen Privat⸗Gebaͤuden durch eine einfache In⸗ 
ſchrift das Andenken des Bauherrn, der Zeit, und im 
geeigneten Falle auch des Architekten den künftigen Be⸗ 
wohnern aufbehalten werden. 

Daß aber in Deutſchland noch immer die uͤble Ge⸗ 
wohnheit ſich forterhält, zu den Inſchriften öffentlicher 
Gebäude eine fremde Sprache, die lateiniſche, zu waͤhlen, 
dieſes muß ſchon an ſich zweckwidrig, noch mehr aber dem 
gegenwärtigen Zeitalter wenig angemeſſen ſcheinen. Je⸗ 
ner Gebrauch erinnert ganz an die Zeiten, welche keine 
Kenntniſſe, keine Wiſſenſchaft und Bildung geſtatteten, 
als nur inſofern die lateiniſche Sprache ſie vermittelte und 
darſtelte. Dieſe tyranniſche Herrſchaft einer todten, fo 
wenig formreichen und mannigfaltig entwickelten Sprache, 
wie die lateinische iſt, beſteht ſchon lange nicht mehr; 
unſre akademiſchen Lehrer halten ihre Vorleſungen nicht 
mehr lateiniſch; die einheimiſche Sprache iſt ſich ihrer ſelbſt 
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bewußt worden, fie iſt für keinen Zweig der geiftigen Bil- vorkaͤmen; — denn eine Sache, dte wahrhaft gut und 


dung müßig geweſen, und der Deutſche glaubt wenigſtens 
eine Literatur zu haben, wenn er es auch nicht begreift, 
wie wenig faft uͤberall die Anſtalten des offentlichen Un⸗ 
terrichts dazu geeignet find, und wie fie auch gar nicht 
einmal den Zweck haben, dieſe einheimiſche Literatur durch 
ſich ſelbſt zu beleben, und durch fruͤhes Studium die Faͤ⸗ 
higern zur ferneren Ausbildung und Erhaltung eines ſo 
mühſam erworbenen Beſitzes aufzumuntern. 

Gibt man es alſo zu, daß die Deutſchen nicht, gleich 
halbbarbariſchen Nationen, eine blos für den nachſten Be⸗ 
darf des phyſiſchen Lebens zureichende Sprache beſitzen, 
ſondern daß dieſe einen gleichen Gebrauch für das gemeine 
Volk, und eine gleiche Wuͤrde fuͤr den kultivirten Men⸗ 
ſchen beſitze: ſo muß die Wahl einer fremden Sprache, die 
nur von den Wenigſten, die leſen und ſchreiben gelernt, 
verſtanden wird, um die Benamung und Stiftung eines 
offentlichen Gebäudes anzuzeigen, der unbefangenen Ber 
trachtung in der That auffallend und fonderbar ſcheinen. 


Wollte man ſagen, daß durch lateinkſche Inſchriften auch 


für das leichtere Verſtaͤndniß fremder Reiſenden geſorgt 
ſey, ſo würde in dieſem Grunde eine auffallende Ruͤge 
unſrer Unnationalität liegen, er würde den Deutſchen als 
übertrieben ſchmiegſam gegen den anſpruchvollern Nach⸗ 
bar karakteriſiren, der ihn gerade zuerſt wegen eines ſol⸗ 
chen Entgezenkommens mißachten müßte, 

Ferner kann die Vollkommenheit der lateiniſchen Spra⸗ 
che, und das Anſehen, worin ſie ſteht, hier als kein zu⸗ 
reichender Grund vorgebracht werden. Wer die Richtung 
und Ausdehnung kennt, die ſeit zwanzig Jahren die alten 
Literaturen gewannen, wird ſich uͤberzeugt haben, daß in 
Ruͤckſicht jenes Anſehens und der Erkenntniß des Vollkom⸗ 
menen in Dentſchland die griechiſche Literatur über jene 
der Roͤmer einen ungemeinen Vorſprung gewonnen habe. 
Wie unendlich thaͤtiger haben nicht in dieſem Zeitraume 
Philologie, Kritik und Ueberſetzungskunſt, fuͤr die griechi⸗ 
ſche Sprache und Literatur ſich bewieſen! Somit konnte 
bey der Vorausſetzung einer höheren Würde der lateini⸗ 
ſchen Sprache mit Recht entgegnet werden, ob denn nicht 
bey den angeführten Umftänden zu öffentlichen Inſchriften 
der griechiſchen Sprache der Vorzug gebuͤhren moͤchte? 
Das Abnorme und Unverſtaͤndige einer ſolchen Frage (ih⸗ 
rem Inhalte nach) wird nun wol Jedem von ſelbſt einleuch⸗ 
ten; wenn das in Anſehung des Lateiniſchen nicht eben ſo 
der Fall iſt: ſo kann dieſe Beſchraͤnkung unſers Sinnes 
nur den Feſſeln alter Gewohnheit beygemeſſen werden. 
Man verſuche einmal, um hier das Fremdartige und 
Zweckwidrige ganz zu fühlen, lich mit dem Gedanken ver 
traut zu machen, daß uns dieſe lateiniſch⸗redenden In⸗ 
ſchriften nicht ais etwas Gewoͤhnliches, und wer weiß ſeit 
wie langen Zeiten ununterſucht Angenommenes, ſondern 
als etwas Neues, als eine Beſtimmung unſrer Tage, 


recht iſt, muß unverruͤckt dieſes ſeyn und bleiben, man 
mag ſich ihren Urſprung nun von geſtern oder von drey⸗ 
hundert Jahren her denken; ſoll nur das Alter ihr eine 
Würde und Nechtmaͤßigkeit geben, fo hat der Monachis⸗ 
mus und jedes andre Vorurtheil gleiche Anſpruͤche auf 
Fortdauer; und in jener Zeit, da man die deutſche Spra⸗ 
che fuͤr unvermoͤgend und unkultivirt hielt, war es in der 
Ordnung, daß die fruͤhzeitig in dem Studium einer frem⸗ 
den Literatur erwachſenen Maͤnner, welche die gebildetere 
Klaſſe der Bürger ausmachten, für ihre Senatorien und 
Arſenale keine andre, als lateiniſche Inſchriften 
waͤhlten. 
Eine treffende, aber hi je bedeutendſte 

gung iſt pen daß. Fr die ont nertrit te ee 
Sprache zu dergleichen Inſchriften, bey der ungemeinen 
Kürze und Gewichtigkeit ihrer Bezeichnungen, anpreifet. 
Und in der That, nicht nur das Alterthum, auch noch die 


ſpätern Zeiten lehren uns eine Menge vortrefflicher In⸗ 


ſeriptionen kennen; allein wie verkehrt, daraus nun den 
Schluß zu ziehen, auch wir muͤßten noch am Ende der 
Zeiten bey dieſem Gebrauche beharren, ſtatt forgfältig zu 
unterſuchen, ob nicht, oder doch in wie fern die einhei⸗ 
miſche Sprache wol auch geeignet waͤre, durch Kürze und 
treffende Bezeichnung hier ebenfalls etwas Befriedigendes 
zu⸗leiſten! Es wird wenig bedeuten, wenn die hin und 
wieder verſuchten deutſchen Inſchriften wirklich ſchlecht und. 
abgeſchmackt befunden werden ſollten; nur zwey oder drey, 
die durch Form und Inhalt ganz dem epiaraphiſchen Ka⸗ 
rakter entſpraͤchen, wurden das Vorurtheil, zu dem vers 
unglüdte Verſuche Anlaß geben konnten, vernichten. — 
Die Anwendung, die der Berfaffer dieſen Bemerkun⸗ 
gen wünfcht, ergibt ſich von ſelbſt. 


= 


Korrefpondenz-Nadridten. 
. Paris, 20 Auguſi. 

Der Geburtstag des Kaiſers iſt mit den gewöhnlichen 
Feyerlichkeiten begangen worden. Morgens wucde ein Te 
Deum in der Kirche Notre Dame gefungen; hernach war 
große Audienz. Nachmittags wurden Volkaſpiete in den ely⸗ 
fäifchen Gefilden gegeben. Abends war Cerele bey Hofe, Mus 
fie auf der Terraſſe des Tuillerien-Gartens, Feuerwerk und 
Juumination. An demſelben Tage wurde von dem Miniſter 
des Innern der Grundſtein zu der Weinhale und zu einem 
neuen Markte gelegt, wobey die Maires der reſpektiyen Ars 
rondiſſements, wo biefe Anlagen geichahen, Reden hielten, 


In allen Städten des Reichs iſt das Napoleonsſeſt auf die uͤb⸗ 


liche Art geſeyert worden. 
Wegen dem bey dem vorletzten Feuerwerke vorgefallenen 


Unglücke hatte die Polizey verboten, keine Labfiöcke mehr zu. 
den Feuerraketen zu gebrauchen, es wäre denn, daß man ern 
Mirtel erfände, dieſelben unſchädlich zu machen. Dieſes Mit⸗ 
tel glaubt Hr. Garnerin, der aͤllere, fo eben erfunden zu 
baven; es befteht darin, daß durch die Gewalt des Pulvers 
in der Luft nicht allein der Stock ſondern auch die Nakete 
selon. welche aus ſtarkem ſchweren Papier veuebt in meh⸗ 
rere kleine Stücke zerſprengt, und fololich unſchaͤdlich wird. 
Hr. Garnerin hat in Gegenwart vieler Perſonen mit ſei⸗ 
nen neuen Roketen einen Verſuch gemacht“ der gluͤcklich abge⸗ 
lauſen iſt. Die Erfahrung wird lehren, ob ſeine Erfindung 
wirklich fo nützlich ip, als er es ankuͤndigt. 


